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Zur Geschichle des ungar. isr. Schulfondes.
So oft von den mannigfachen Bedürfniſſen der unga-

riſchen Judenheit in Schul- und Cultusangelegenheiten die

Rede iſi, ſo oft fromme Wünſche in dieſer Beziehung auf-

tauchen, wird zugleih auf den „Schulfond von einer Mil-

lion“ als auf die Quelle hingewieſen, aus welcher die Mittel

zur Realiſirung ſolher Wünſche geſhöpft werden ſollen.

Denn ſeinem größeren Theile nah iſt die Verwendung des

„ Schulfondes“ eíne no< ſ{webende Frage. Mit Ausnahme

der 20 Stiftungspläße im israel. Taubſtummen - Inſtitute

zu Wien, und der 5 Muſterhauptſchulen, die îm

beſten Falle doh mehr den betreffenden Gemeinden als der

Beſammtheit zu Gute kommen, weiß die ungar. Judenſchaft

von dem Nuten dieſes Fondes no< wenig oder gar nichts

zu ſagen. Während nun ſo den Hoffnungen und Wünſchen

der Wohlmeinenden noh freier Spielraum gelaſſen ſchien,

hat es ín voroctoberlicher Zeit niht an Beſtrebun-
gen gefehlt, dieſen Fond einem, ſowohl ſeinem Namen wie

den gere<ten Anſprüchen der ungariſchen Israeliten , völlig

fremden Zwe>e zuzuführen. Die „Wiener Morgenpoſt“ vom

30. Juni bringt hierüber aus einer, wie es ſcheint, gut un-
terrihteten Quelle ſehr intereſſante Mittheilungen , welche

zugleich das Treiben jener gewiſſen Coterie in der Reſidenz-
gemeinde, welche ſi< als natürlicher Vormund auch aller
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Dunkelmänner in Ungarn gerirt, gehörig beleuhten. Wir

zweifeln nicht, daß die Leſer unſeres Blattes dieſen Beitrag

zur Geſchichte der ſogenannten „Orthodoxie“ wohl zu wür-

digen wiſſen werden.

„Zur Zeit der Leitung des Cultus- und Unterrichts-

miniſteriums dur< den Herrn Grafen Thun und des großen

Einfluſſes , den damals der Herr Unterſtaatsſekräter Baron

Helfert auf die Geſchäfte dieſer Zweige der öffentlichen

Verwaltung übte, in jenen Zeiten der Vorbereitung zum

Konkordate alſo, des Abſchluſſes und der Durchführung
des Konkordates , ſpielte ein Geldwechsler und Banquier

moſaiſchen Glaubens in der Regelung jüdiſcher Verhältniſſe

eine ſehr bedeutſame Rolle. Er war nämlih gewiſſermaßen

der Verirauensmann der beiden genannten Staatsmänner,

ſobald dieſe irgend wel<he Auskünfte, jüdiſhe Gemeinde-,

Cultus- und Schul-Angelegenheiten betreffend, benöthigten.

Nebenbei bemerkt, ſcheint, wie die Thatſachen bezüglich

der Stellung der Jsraeliten von 1850—1860 zeigen , der

Einfluß dieſes Gelowechslers und Banquiers ſeinen Glau-

bensgenoſſen niht beſonders wohl bekommen zu haben.“

„Doch das hat mít unſerer Geſchichte nicht viel zu

thun, wohl aber der Umſtand, daß der Herr Geldwechsler

und Banquier, der orthodoxeſten Richtung angehörend (?), keine

Gelegenheit vorübergehen ließ, um ſeinen minder orthodoxen

Glaubensgenoſſen entgegenzutreten. Die Reformen im Cultus,

die ſi< im Judenthume bemerkbar machen, die aber das

Weſen desſelben nicht im Entfernteſten berühren, waren ihm

beſonders widerwärtig. Das raſche Anwachſen der jidiſchen

Gemeinde in Wien beunruhigte ihn, weil er das „Seelenheil“

Vieler bedroht ſah. War doch in Wien bereits ein „Tempel“

mít geordnetem Chorgeſang und deutſcher Predigt vor-

handen, und traf do< die Gemeindevorſtehung Anſtalten,

um einen zweiten ähnlichen Tempel zu errichten, der auh in

der Leopoldſiadt in würdigſter Weiſe aufgeführt worden iſt.“

„Der Herr Geldwechsler und Banquier reichte endlih

— wie man uns erzählt — beim Cultus- und Unterrichts-
miniſteríuum eíne auf ſeine Anregung ausgearbeitete Denk-
ſchrift ein , welhe nachzuweiſen ſuchte, daß das Judenthum

in zwei Sekten zerfallen ſei, daß die orthodoxen Juden un-

möglih die Tempel der „Reformjuden" als Gotteshägli p „Reformj A2D



betrachten könnten , und daß es deshalb nothwendig wäre, |
in Wien neben den Tempeln eine große orthodore „Synagoge “

odér „Schul“ zu errihten. Um ſeine Zwe>e deſto ſicherer

zu erreichen, ſ{hilderte er in ſeiner Denkſchrift dem damaligen
ultraconſervativen Gouvernement die „Reformjuden“ als ge-
fährlihe Neuerer und Revolutionäre, die es auf den
Umſturz alles Beſtehenden abgeſehen hätten, und verlangte,

man ſolle die hochconſervativen Juden, die niht einmal díe

Glei{hbere{htigung anſprehen wollen (?!), weil ſie in derſelben
den Untergang ihres Glaubens ſehen, von Regierungswegen

ſ<üpßen und fördern, um dadur<h dem Reformjudenthum

cinen kräftigen Damm entgegenzuſeßen.“
„Es handelte ſih aber, wie bei vielen andern derar-

tigen „frommen“ Angelegenheiten, um den Geldpunfkt,

um die Mittel, aus welchen die projectirte große Synagoge

erbaut werden ſollte. Es ſchien dem Herrn Wechsler denn

doh niht rathſam, für dieſes Unternehmen ſeine und ſeiner

Geſinnungsgenoſſen Opferfreudigkeit aufzurufen. Jm Gegen-

theil; da er die Unterdrü>ung oder Bekämpfung des Reform-

judenthums als einen Staatszwe> anſah, ſo ſollte na<

ſeiner Anſicht auch die rettende Synagoge aus Staats-

mitteln aufgeführt werden. Hier war aber guter Rath theuer,

denn es war doh bei aller Sywpathie, die damals în cinigen

Miniſterien für alle Gattungen von Orthodoxie herrſchte,

{wer vorauszuſegen, daß der betreffende Bau aus den
laufenden Staatseinkfünften beſtritten werden würde.“

„Ein ingeniöſer Kopf läßt ſi< aber vur< ſol<* ein

Hinderniß niht abſchre>en. Der Herr Banquier erinnerte ſich

an den cine Millíon betragenden Fond für Schhulzwe>e

der ungariſ<hen Israeliten. Er {lug vor, man ſolle

ihm davon eine halbe Million überlaſſen, um díe orthodoxe

Synagoge in Wien zu bauen. Allerdings ſtand dem Ver-

langen die ausdrü>lihe Widmung des Fondes entgegen.
Aber das verſchlug nur wenig. Hatte doh damals Niemand

ein Wort drein zu reden, wie das Geld verwendet ward.

Und überdies konnte niht ein „frommer“ Sophismus über

alle Bedenken hinweghelfen ? War der Fond nicht zu Schul-

zwe>en beſtimmt ? Und ſollte denn niht wirkli eine „Sc ul?“

davon gebaut werden ? Allerdings niht in Ungarn, aber

fam niht cin großer Theil der na< Wíen eingewanderten

jüdiſ<hen Bevölkerung gerade aus Ungarn, und mußte dieſe

nicht, um nicht in die ,Reformtempel“ zu gehen, cine „Schul?“

haben ? Der Fond würde alſo dieſer Gedankenreihe zufolge

wirkli<h für „ungariſhe Schulzwe>e“ verwendet

werden, wenn man auch aus demſelben eine Synagoge in

Wien bauen würde !“

„Das Project des Herrn Geldwec{hslers fand, wie es

heißt , in dem Unterrichts- und Cultusminiſterium geneigtes

Gehör und warme Befürwortung. Die halbe Million aus

dem gedachten Fonde chien für den neuen Zwe> geſichert.

Indeſſen, der Geſchäftsgang erforderte es denno, daß auch

andere Miniſterien über die Sache gehört wurden, und da
fand ſih eín Widerſtand im Polizeiminiſter ium. Wer

ih erinnert, daß in der Konfordatszeit gerade dieſes Mini-

ſterium nah Möglichkeit gegen die ultramontane Richtung,
welche unſer damaliges Staatsleben genommen hatte, anzu-
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fämpfen veiſuchte, wird dieſe Erſcheinung niht überraſcheud

finden. Das Gutachten des Polizeiminiſteríums ſol erklärt

habcn, daß man ſi< zwar in „dogmatiſche Streitigkeiten“,

in Unterſcheidungen zwiſ{hen Reformjuden und orthodoxen

Juden nict einlaſſen könne, daß aber aus perſönlichen Rü>-

ſihten in rie Herausgabe der halben Million n i <t einge-

rathen werden fönne.“
„Damit ſcien die Angelegenheit vorläufig abgethan.

Indeſſen- der Geldwr<sler gab ſih noh nicht beſiegt, Als

das Koukordat mit Rom abgeſchloſſen wurde, da veranlaßte

er eine neuc Denkſchrift, um die Nothwendigkeit zu beweiſen,

daß auch die Juden eine Art Konkordat erhalten und daß

es zur Sicherung ihres Glaubens höchſt erſprießlih wäre,

wenn den R abbiínern über díe Juden eine ähnliche Macht

eingeräumt würde, wie ſic den Biſchöfen über die katholiſchen

Unterthanen des Staates cingeräumt worden war. Die jü-

odiſche Konfordatsidee ſowohl wie der Synagogenbau fand

abermals Beifall im Cultusminiſterium und es ſoll, wie

man erzählt, bloß einem, von Herrn von Schmerling
abverlangten Gutachten zu danken ſein, daß niht auch die

Juden ein Konkordat erbíelten und der gedachte Fond nicht

angegriffen wurde.“

„Noch einmal fam der Wechsler, der ſi< vielleicht

mit dem eh1geizigen Gedanfen trug, cin deutſ<h-jüdi-

\< cr Biſchof zu werden , auf ſeine Pläne zurü> und zwar

bei Gelegenheit, als der Mortara-Fall ſo großes Aufſehen

mathte. Man erzählt, daß der gedachte hochorthodoxe Herr

in einer neuen Denkſchrift über ſeine Abſichten die Meinung

verfot , daß die c<ten Juden ſih durcaus dem Vorgehen

der römiſchen Prieſterſhaft bezüglich des fleinen Mortara

niht entgegenſeßen müßten! Aber au< das wollte nict

verfangen, obgleih wieder die Spißen des Cultusminiſte-

riums ſi< beifällig und unterſtüßend äußerten. Die Synagoge

wurde do< nit gebaut und es gebührt hier einigen wohl-

denkenden und ſcharfbli>enden Männern das Verdienſt, durch

eindringliche Aufflärungen über die Natur der ganzen An-

gelegenheit den Fond für ſeine urſprüngliche nüglihe Be-
ſtimmung gerettet zu haben.“

„Was nun mit den Erträgniſſen dieſes Fonds geſchehen

iſt, wiſſen wir freili< niht. Aber wir glauben immerhin,
in der vorſtehenden Erzählung die Gefahren auseinander-
geſebt zu haben, welche ſolche Fonde laufen können , falls

nicht irgend eine Vertretung Einfluß darauf nimmt.“

Das Blatt, welchem wir obige Enthüllungen entnommen

haben, hat vielleiht nur die parlamentariſche Einflußnahme

im Auge. Wir aber glauben au< die Vertreter Derjeni-
gen zur Einflußnahme auf die Verwendung des Schulfondes
bere<tigt aus deren Pfennigen und Gulden jene Million
zuſammengefloſſen iſi. Vielleicht dürften ſelbſt beute ſchon
geeignete Scritte zum erwünſchten Ziele führen. Wäre aber
der gegenwärtige Moment au< no< niht dazu angethan ;
ſo müßte doch jet ſchon eine Verſtändigung unter den Ge-
meinden wenigſtens angebahnt werden, um im geeigneten
Zeitpunkte das Erforderliche ausführen zu können.

—blre—

 



—

Die Viſion des Eliah.

In die Wüſte war geflohen Eliah, der Gottesmann,

Eliab, der kühn bekämpfte Gößendienſt und Menſhenwahn;
Er, der behre Auserwählte, dem des Sehers Bli> verlieh’n,

Mußte vor dem Grimm der Menſchen einſam in die Wüſte flieh*n !
In der Höhle eines Berges, der zum Aether ſtieg hinan,

Ruhte ſ{<wergekränkten Herzens der geprüfte Gottesmann;
Manwe. Tbräne bittern Schmerzes ſtieg aus ſeinem Aug? hervor,

Und eín Flehen, heiß und innig, ſandte er zu Gott empor.

„Gott“, ſo flehte der Gefkränkte, „ſhau' auf dieſes Volk herab,

Dem dein hehrer Gotteswille ſegnend einſt die Thora gab ;
Schau? auf dteſes Volk hernieder, wie dem Gögzendienſt es fröhnt,

Wie es frevelnd deine Lehren, deine Prieſter {mäht und höhnt;

Wie es mi<, den Gottgeſandten, mi, den Boten deiner Lieb,

Hohn- und ſpott- und ſ{ma<beladen in der Wüſte Oede trieb ;

Wie Verrath und Lüge wohnen in des Volkes falſher Schaar,

Deſſen Hirt du einſ geweſen, das einſt deine Heerde war;

Wie des Glaubens Licht verdunkelt ihres Wabnes finſt’re Nacht,

Wie nun Gözendienſt entheiligt deines Tempels hehre Pracht ;

Schau? auf jene Ungetreuen, ſieh ibr Freveln, tbre Schuld,

Doch niht mit dem Bli> der Liebe, des Erbarmens und der Huld;

Nein, der Bli> des höchſten Zornes, den dur< Abfall ſie verdient,

Mög?’ ſie treffen, bis ihr Frevel, der verru<hte, | geſübnt,

Mög? der Rache Fa>el ſchwingen, die entzünde wilden Brand

In dem Sündenbau, den thürmte frevelnd deines Volkes Hand :

Dann wird endlich ſi< erhellen ſeines Wabnes ſinſt're Nacht ;

Gieß? drum defnes Zornes Schaale auf dein Volk aus, Herr der Macht !“

Und des Höchſten Wort ertönte : „Komm zu mir den Berg herauf!“

Frommgehorſam ſchritt der Seber ahnungsvoll zur Höh? binauf. —

Dabeginnt ein fernes Brauſen, immer näher zieht's heran,

Und die Elemente eínen ſi< im wütbendſten Orkan ;

Stürme beulen dur die Lüfte, ziehen brauſend über's Land,

Und in Wirbeln, gelb und glühend flutbet bo< der Wüſtenſand ;
Wolf und Schakal ſtimmen beulend in des Sturm's Getoſe ein ;

Felſen tanzen nah des Sturmes wildem Takt den Schre>ensreth'n;

Dem Orkane gegenüber glei<t der Menſch dem ſ{wa<hen Wurm;

Sturmesbrauſen zieht vorüber —do< der Herr iſt niht imSturm!

Jett beginnt die Erd’ zu beben, es erdröhnet Stoß auf Stoß,

Felſen ſcheinen ſi< zu heben in der Erde weitem Schooß ;

Wild zerklüftet iſ der Boden tn der Wüſte ringsumher,

Aus den Klüften ſcheint zu ſtrömen heiß und wild ein Gluthenmeer;

Felſen ſtürzen krachend nieder, es erbebet das Getbier ;

Die Verwüſtung zieht vorüber — doch der Herr iſ niht in ihr!
Sieh’, und majeſtätiſch ſteiget eine Feuerſäule auf ;

UVeber's weite Meer der Wüſte nimmt ſie den Zerſtörungslauf;

Wo ſi< ein Inſekt beweget in der Wüſte gelbem Sand,

Wird îm Fluge es vernihtet dur< der Flammen Glutbenbrand ;

In des Feuers Schein erglänzet rings der Wüſte wetter Plan,
Immer wilder, immer weiter bricht ſi< die Vernichtung Babn ;

Ueberſ{<wemmend die Oaſen, mehret ſi<h der rothe Schein,

Und das Feuer ſenget nieder Gras und Hälmchen, groß und klein.

Schauríg wild erglänzt die Landſchaft in dem blendend rothen Licht,

Und das Feuer zieht vorüber — Gott iſt au< im Feuer ni<t,

Sieb’, da kommteinleiſes Lüftchen; rings umher wird's kühl und mild,

Und die Wüſte iſt verwandelt in ein himmliſches Gefild.

Blümchen ſprießen auf den Pfaden und entſenden ſüßen Duft,

Vöglein bold und Falter baden ſi< in lauer Lenzesluft ;

Lämmchen hüpfen hin und wieder am bemooſten Felſenhang,

Aus den Lüften {mettert nieder mancher Lerche Lobgeſang ;

Gottes Nähe athmet alles; auf der Landſchaft thronet Er ;  Die Erſcheinung zieht vorüber — und in ihr {ſst Gott der Herr!

Voll von tiefen bangen Schauern ſinkt der Seber auf's Geſicht,

Bis er endlich tief beſhämet zu dem Herrn die Worte ſpricht :
„Gott der Allmacht, Gott der Größe biſt du, Höchſter, ganz allein, |
Doch du willſt niht Macht, nicht Stärke, du willſt nur die Liebe ſein! |
Nicht im wilden Sturmesbrauſen, im Zerſtören zeigſt du dich,

211 —

Nicht im Gluthenſchein des Feuers, nein, du hberrſcheſt väterli !
In dem liebli< lauen Säuſeln, in dem Lüftchen kühl und míld,
Seh? i< deiner Vaterliebe, deiner Milde treues Bild!

Fühlen läßt du niht den Sünder deine Allma<ht, deinen Zorn,
Schöpfen willſt du auh für jenen aus der Milde klarem Born ;
O ſo wolleſt du au< heute deinem Volk die Schuld verzeih'n ;

Ja, i< weiß, du wirſt vergeben; du willſt nur die Liebe ſein !

Ob der Menſch auh den Gewalten wilder Wuth ein Sklaveiſt ;
Du läßt ſtets die Liebe walten, weil du ſelbſt die Liebe btſt.

Minna Cohen.

Pest.

Ein Hilferuf
zur Linderung des Elends {wer vom Unglü>k getroffener

Glaubensgenoſſen dringt von der Südgrenze unſeres Vater-

landes herauf an die Herzen edelgeſinnter und mildthätiger

Brüder. — Die Ereigniſſe in Belgrad am 16. und 17.

v, Mts. ſind unſereru Leſern wohl bekannt. Von außen

ſpiceen die Feuerſchlünde der türkiſhen Feſtung Verderben

und drinnen richtete eín plündernder Volkshaufe Verwüſtung

in den Häuſern an. Die Wucht beider Kataſtrophen fiel am

drücendſten auf unſere dortigen Glaubensbrüder, deren

Quartiere zumeiſt dem Bombardement ausgeſezt geweſen,

mít denen bei der Plünderung am ärgſten verfahren wurde,

und die, nur auf Rettung ihres Lebens bedacht, nah nahe-

gelegenen Gemeinden unſeres Vaterlandes geflüchtet ſind.

„Zwei Drittheile der weit über 400 Fa-

milien zählenden Gemeinde Belgrad's ſind

an den Bettelſtab gebracht“... „ohne Brod, obdach-

los, von Angſt und Schre>en auf das Krankenlager gewor-

fen, ſelb| der allernöthigſten Kleidung entbehrend“.…. o

ſchildert die Zuſchrift eines in Semlin zuſammengetretenen

Hilfscomité’s an den hieſigen Vorſtand die Lage unſerer

Belgrader Glaubensbrüder. — „Noch vor Kurzem wohlha-

bende Männer bítten um die kleinſte Gabe, um ihre Weiber

und Kinder vor Hunger zu ſ{hüßen und erbieten ſih ſelber

zur geringſten Taglöhnerarbeíit“, ſo ſchreibt uns unſer ge-

ehrter Mitarbeiter , Herr Rabbiner Straßer in Kula,

wohin eben auh einige Flüchtlinge gelangt ſind. — Dieſe

furzen Schilderungea werden wohl genügen, um unſeren

Leſern einen Begriff von dem traurigen Zuſtande jener Un-

glüflihen beizubringen und mildthätige Herzen und Hände

zur ausgiebigen und raſchen Hilfeleiſtung anzuſpornen.

„Díe Semliner Gemeinde hat“ — ſo heißt es în ob-

erwähntem Schreiben — „das Alleräußerſte gethan, um díe

Unglü>lichen niht verhungern zu laſſen ; aber die Gemeinde
iſt leider zu flein und zu unvermögend dieſe {were Auf-
gabe auch ín Hinkunft löſen zu können“, und es wendet ſi<

darum das dortige Hilfscomité an „den Wohlthätigkeitsſinn

und den Edelmuth der Confeſſionsgenoſſen in Pe st.“

Wir kennen no< niht den Beſchluß unſeres Gemeinde-

vorſtandes. Wir ſprechen aber die Hoffaung aus, daß der
Appell an die Menſchenfreundlihkeit und das brüderliche

Mitgefühl der Jsraelíten Peſt's niht fruchtlos ſein und daß

der Demant ín jener Jahrhunderte altea Tugendkrone Js-
¡ raels, díe ihm fein bitteres Geſhi> und fein Haß der
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Menſchen zu rauben vermochte, — díe altjüdiſhe Bar m-
herzigkeit — ſeinen herrlihen Strahlenglanz ſenden

werde auh n díe Nacht des Jammers und des Elends

unſerer Hilfe flehenden Brüder in Belgrad !

Der neugewählte Ausſhuß des „Izraelita magyar
egylet“ hat am 30. v. M. ſeine erſte Sizung abgehalten
und die Wahl der Funktionäre vorgenommen. Zu Viceprä-

ſidenten wurden gewählt : HH. Dr. Heinr. Pollak und Mor.

Mez eíz zu Schriftführern : HH. Jſid. Roſenberg, Ad.

Fenyveſſy und Sigmund Déc ſey; Kaſſier: Hr. Max

Bahra; Controllor : Hr. Mor. Zſ\enger y; Bibliothe-
far: Hr. Keményffi u. Oekonom : Hr. M. Hannover.

Dem „Sürgöny“ zufolge iſt die Fundation (aus

dem Schulfond ?) von 12 Stiftungspläßen für israelitiſche

Zöglinge im hieſigen Blinden - Jnſtitut h. Orts genehmigt

worden, und werden bereits în der Anſtalt die Vorberei-
tungen zur Aufnahme der Zöglinge getroffen.

Die Zahl der bekannt gegebenen Candidatenliſten für

die „Chewra - Kadiſcha “- Wahl mußte zu dem Glauben be-

retígen , daß die Betheiligung an dieſer Wahl eine ſehr

lebhafte, allgemeine ſein werde. Nicht weniger als fünf

ſolcher Líſten haben mir gelefen, zwei in öffentlihen Blättern

und dreí in circulirenden Stimmbogen. Mit einiger Ueber-

raſhung verzeichnen wir darum heute, daß am Wabltage,

1. Juli, ní<t mehr als 320 Wahlzettel abgegeben worden,

daß alſo nur der vierte Theil ſämmtliher Wahlberechtigten

an der Wahl ſih betheiligt hat. Es dürfte vielleiht auch

noch íntereſſiren zu erfahren, daß unter den 320 eingelaufenen

Wahlzetteln 107 gedru>te und 213 geſchriebene ſich befinden.

Das Scrutin - Ergebniß werden wir wohl \{werli<

mehr vor Schluß des Blattes erfahren können.

Dem „Peſter allgemein. israel. Kranken-

und Leíhenverein ſind folgende Spenden zugegan-

gen, und zwar : von Herrn Sam. Hirſ#\< 40 fl.; — von

Herrn Jacob Gruber 50 fl.; — von Herrn Dr. Moriy

Moſchk ovis 40 fl.; — wofür den edlen Spendern von

Seite des betreffenden Vorſtandes und Ausſchuſſes der
herzlí{<ſte Dank geſagt wird.

Correspondenz.
Fünfkirchen , Ende Juni. In einer Correſpondenz

„Aus Peſt“, în der Zeitſchrift : „Die Volks{ule“, klagt

der mit der Chiffre „S8.“ ſi zeihnende Correſpondent die

jüdiſchen Gemeinden Ungarns der Engherzigkeit an. Die
Urſache der verhältnißmäßig geringen Zahl der bei der Con-
ferenz erſhienenen Lehrer — díe jener Correſpondent übri-
gens auf 100 angibt — ſei, ſo berichtet er, „die Engher-
zigkeit ſo vieler Gemeinden, die dem Lehrer kein Reiſe-
pauſchale bewilligten. “

Die Thatſache der verhältnißmäßig geringen Betheili-
gung an bêrx Conferenz hat vorzüglih, wie wir alle wiſſen,
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ihren Grund ín dem Umſtande , daß auf die ſo plöglíche,

meteorartíg aufgetauchte Conferenzidee ebenſo raſh die fak-
tiſche Abhaltung derſelben erfolgte, ſo daß gar manche der

überraſchten Gemeinden wie Schulen niht Zeit zur Klärung

und Formulirung der eigenen Wünſche und Anſichten haben

mochten ; ferner hatte ſie ihren Grund au in dem Umſtande,

daß, in Folge der Feiertage, für die Reiſe ſelbſt knapp

3 Tage zugemeſſen waren , ſo daß von den ferne gelegenen

Orten, in deren Gegend noh keinerlei Anwendung der

Watt’ſchen Erfindung den Commentar zu Horaz’s Aus-

ſpruch : Nil mortalibue arduum est geliefert, es für Sterb-

lihe in der That eíne phyſiſhe Unmöglichkeit war , bis zur

beſtimmten Zeit nah Peſt zu gelangen.

Aber es gibt Individuen , denen keine Gelegenheit zu
unpaſſend, keine Motivirung zu ungereimt erſcheint, um ihrer

Schmähſucht gegen jüdiſche Gemeinden wegen „Schul- und

Lehrerfeindlihkeit“ Luft zu machen. Es berührt ſchon jedes-

mal unangenehm , wenn dies, wie ſo häufig, ín Blättern

jüdiſcher Redaction und jüdiſchen Leſekreiſes geſchieht. Wie

aber erſt, wenn der jüdiſche Lehrer vor dem dankbaren Publikum

eines nihtjüdiſhen Leſerkreiſes den Stab über ſeine Glaubens-

genoſſen brit! Und dies auf Grundeiner bewußten Unwahrheit!

Abgeſehen vom ſittlihen Geſichtspunkte, wird hier wohl

Jeder die praftiſ<he Wahrheit zugeſtehen mliſſen, daß ein

ſolches Vorgehen mehr Spannung, Mißhelligkeit und Zer-

würfniß zwiſhen (Gemeinde und Lehrer erzeugt, als ein

Dugend friedens- und \{iedsrihterli<her Paragraphen , wie

ſie die Conferenz zu Tage gefördert, zu beſeitigen vermag.

Ich erlaube mir daher díe Herren Anordner der nächſten

Conferenz auf die Uebelſtände aufmerkſam zu machen, die

ſich aus einer Verſpätung der an die Gemeinden zu er-

laſſenden Aufforderungen nothwendig ergeben. Die Gemein-
den werdey hiedur< theilweiſe an der Beſchi>kung der Con-
ferenz verzindert und, für den hiedur< erlittenen Nachtheil,
obendrein noh von hiezu fähigen Individuen verleumdet.
Möge daher bei dem Arrangement der nächſten Conferenz
in's Auge gefaßt werden, wie ſehr für Gemeinde wie Schule
einige Zeit zur Vorbereitung in mannigfacer Beziehung
nothwendig ſei.

Man wende nicht ein, es ſei ja ſhon am Schluſſe der
erſten Conferenz eine zweite ín gewiſſe Ausſicht geſtellt wor-
den. Das thut nichts. Man geht doh niht cher daran, als
bis der Moment da iſst. Haben wir niht au<h no< eíne
andere Reiſe vor uns, die in eine no< weit gewiſſere Aus-
ſicht geſtellt iſt und zu der eine Vorbereitung no< weit
dringender angerathen erſcheint # Und dennoch! Obſchon
man zu dieſer Vorbereitung ein ganzes Menſchenleben lang
Zeit hat, man geht nict eher daran, als bis man durc
Vorboten dazu gemahnt wird. Es liegt einmal in der
menſchlihen Natur und ihrer vis inertiae, daß die Nach-
drü>lichkeit în Ergreifung und Durchführung wichtiger und
ſomit eín größeres Aufgebot phyſiſcher oder moraliſcher
Kraftentwi>elung erheiſchender Angelegenheiten erſt dur< den
Ernſt des heranrü>enden Momentes hervorgerufen wird.
Darum meine obige Bitte an die Herren Anordner der

zweiten Schulconferenz. Dr, Hirſchfeld, Comitats-Rabbiner.
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Profinit. Zu den „ſtatiſtiſhen Excurſionen“ in Nr. 25

dieſes geſhäßten Blattes erlauben Sie mir beríchtigend hin-

zuzufügen , daß an der hieſigen Schule außer Herrn Ober-

lehrer Gottlein und Herrn Brée auh Herr Leopold

Hir \< — ein Talmudlehrer der, was tüchtige Kenntniſſe

und ausgezeihnete Leiſtungen betrifft, ſeines gleichen zu ſuchen

hat — ferner díe Herren Lehrer Roſenfeld und Broch

angeſtellt ſind. Und wäre der Herr Verfaſſer jenes Artikels

ní<t nur na< Proßniß „geeilt“, ſondern hätte er, bevor

er daran ging eínen Bericht über unſere Schule zu ſ{reiben,

dieſelbe aus Autopſie kennen zu lernen geſucht *), er würde
hier cine Lehranſtalt gefunden haben, in der, nach allen Rich-

tungen hín , den rigoroſeſten Anforderungen zu entſprechen

unermüdlich geſtrebt wird, da hier neben dem allgemeinen

Schulwiſſen das wahrhaft gründliche und eingehende Studium

des Hebräiſchen der eifrigſten Pflege ſih erfreut. An zwanzig

Schüler genießen überdies den Talmudunterriht und geben

bei der allſabbatlihen Prüfung die erfreulihſten Beweiſe

von der liíchtvollen Darſtellung des Lehrers eben ſo ſehr, wie

von der höchſt gründlichen Auffaſſung der Lernenden.

Um ferner der Wahrheit die Ehre zu geben muß i<

auh noch hinzufügen, daß der Herr Verfaſſer ſi<h ſelbſt

über die fleine Nachbargemeinde Tobitſchau ſeine ſatyriſche

Anmerkung hätte erſparen dürfen , indem auch da eine ret

gute Schule unter der Leitung eínes tüchtigen Lehrers voll

lobenswerthen Eifers — Herrn M. Sc<hüy — beſteht. Da

öfters Schüler desſelben an der hierortigen Realſchule die

Prüfungen ablegen und daher ex officio bei mir die Reli-

gionsprüfung zu machen haben, ſo muß ih bekennen, daß i<

dieſelben ſtets ſo vortrefflih unterrichtet und mit ſol< gründ-

lihem hebräiſchen Wiſſen ausgerüſtet fand, daß ih der Gemeinde

zu ihrem braven Lehrer gratulire. Dr. Schmiedl, Rabbiner.

X Prag. Den 31. Mai fand die dritte öffentliche

Sizung der Cultusgemeinde-Repräſentanz ſtatt ; in derſelben

wurde unter mehreren andern Angelegenheiten auh die Ein-

berufung eines neuen Mitgliedes ſtatt des Herrn Dr. Hein-

ri< Saar vorgenommen ; Herr Fabrikant Emanuel Kan-

ders erflärte ſ{< zum Eintritte bereitwillig. Herr Dr.

Saar mußte aus dem Grunde ausſheiden, weil er — nah

der Februar-Wahl — als Primärarzt an dem hieſigen israel.

Spitale angeſtellt wurde und, gemäß den Statuten, kein

beſoldeter Beamter zugleih au< Mitglied der Repräſentanz

ſein kann. Wie ſehr der Austritt des Hrn. Dr. S. zu be-

dauern, ſo hat man do< gegründete Urſache mit dem Erſaße

re<t zufrieden zu ſein, und iſt man überhaupt berechtigt

von unſerer, aus angeſehenen, für's Judenthum warm fühlen-

den Mitgliedern beſtehenden Repräſentanz , Erfreuliches

zu hoffen. —

Daß das Feld zur Wirkſamkeit ein gar ausgedehntes,

iſt unnöthig darzuthun. Um nur eines zu erwähnen will i<

*) Der Verfaſſer der „Excurſionen“ hat, wie er ſelber ein-
leitend geſagt, nur die ämtli chen Ausweiſe zu ſeiner Arbeit be-

nugt, und ſcheint am Schluſſe des Artikels Nr. 26 ganz richtig ver-
muthet zu haben, daß in dieſen Ausweiſen niht ſämmtliche an den

Schulen wirkende Lehrer angegeben ſind. — Red.  

hervorheben, daß Prag, vormals der Glanzpunkt, die herr-

lih ſtrahlende Sonne unter Jsraels Gemeinden, wohin

Sthaaren von Talmutjüngern kamen und \i< da zu tüchtigen

Rabbínen bildeten , heute den lernbegierigen Jüngern, den

Rabbinats-Candidaten, deren Zahl hier no< immer eine be-

trächtlihe iſ , die Hilfsmittel zu weiterer Ausbildung und
zur Vollendung ihrer Studien nur {hon in ſpärlichem Maße

bietet. Es iſ natürli< hier niht etwa von einem Mangel

an tüchtigen ja gefeierten Lehrern die Rede ; aber theils iſ

der arme Candídat niht im Stande ſich die theueren Bücher

anzuſchaffen, welche ſein Studium erfordert, theils fehlt ihm

auch díe Localität um mít Collegen oder anderen Talmud-

befliſſenen zu verkehren, da auh die früher ſo zahlreich be-

ſtandenen Talmud- Vereine faſt gänzlih geſchwunden ſind. Es

wäre daher nichts zwe>mäßiger und heilfördernder als díe

Errichtung einer jüdiſchen Bibliothek. An Mit-

teln dazu fehlt es nicht. Liegen do< Maſſen von zum

gründlichen theologiſchen Studium erforderlichen Werken hier

no aus älteren Verlaſſenſchaften aufgehäuft ; ſo z. B. aus

dem Nachlaß unſeres ſeligen Vorſtehers M. J. Landau,
ſogar des berühmten Baruch Jeitteles. Wie, wo und

auf welche Art ſolche Bibliotheken aufgeſtellt werden ſollten ?

wäre vielleiht au< Sache der „Talmud-Tora“ ; aber troß-

dem man bei derſelben {on vor längerer Zeit darum an-

gehalten, iſ no< immer niht das Mindeſte bezüglich der

Angelegenheit geſchehen; ja es wurde — bei aller Wichtig-

feit des Gegenſtandes — no< kein Wort darüber von ihr

geſprochen. — Indem nun auch unſere Gemeindezuſtände ſi<

raſ< und ſi<tli< beſſern und höheren Schwung nehmen ; ſo

mögen doch die Herren Gemeinderepräſentanten darauf be-

dacht ſein, au< zur Hebung unſerer theologiſhen Studien

und damit zur Hebung der religiöſen Zuſtände das ihrige

beizutragen. Es | der Wunſh nah Errichtung einer ſolchen

Bibliothek hierorts ein allgemein gehegter , und der Nußen

derſelben braucht niht eines Breíteren auseinandergeſeßt

zu werden. —

Jn der vierten öffentlißen Sißung am 25. d. M.,

wurde die Gehaltserhöhung des Religionslehrers an der

Joſefſtädter Haupt- und Unterrealſhule, ſo wie über den Um-

bau und díe Vergrößerung des israel. Spítales verhandelt.

Der Bauplan hiezu rührt vom Baumeiſter Wolf her. —

Auch die Meiſel -Synagoge ſoll na< dem kommenden
Sufkkotfeſte nah einem den Zeitanforderungen entſprechenden

Geſchma>e renovirt werden. Die Borſtände dieſes Gottes-

hauſes ſind auf's eifrigſte bemüht, Chorgeſang ſammt Pre-

digt daſelbſt einzuführen. Befondere Erwähnung verdient die

Unterſtüßung, welche die auh ſonſt um die hieſige Gemeinde

víelverdiente Familie v. Portheim dieſem Gotteshauſe

zu Theil werden läßt, niht minder verdienſtli<h machen \ſi<

durch ihre Beſtrebungen die Herren Brüder S<wa b. Die

Probeleiſtung eines Cantors aus Polen in der genannten

Synagoge erntete bei der zahlrei< herbeigeſtrömten Menge

feinen Beifall, eínes deſto größeren erfreuten ſi< die Vors

träge, welhe Herr Rabbiner Friedenthal an zwei

Sabbaten daſelbſt gehalten hat. —
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Aus Endingen (Schweiz) wird übrr díe ſhon von uns
gemeldete Agitation wegen des Emanzipationsbeſchluſſes der

Aargauer Regierurg, der „A. Z.“ Folgendes geſchrieben :

„Die ultramontane Partei , die ſeit 1830 im Aargau
und ín der Eidgenoſſenſchaft zu wiederholten Malen ſ\ieg-

reí< aus dem Felde geſ<lagen worden , den empfindlichſten

Slag aber durch den Bund von 1848 erlítten, grollt ſeither

ín den Schlupfwinkeln und lauert daſelbſt auf Gelegenheit

zur Reaction. Schon zu wiederholten Malen glaubte ſie eíne

ſolhe nahe, um ihre Fangarme nah dem Regiment auszu-

ſtre>en ; aber allemal täuſchte ſie ſh. Nun meint ſie die Eman-

zipation der Juden als Míttel zu ihrem Zwe>e, als Zündſtoff

der Agítation des aargauiſchen Volkes benußen zu können.

Schon nach dem Krawall zu Endingen in der Nacht von 28.

October 1861 ní>te der bekannte Schleuninger , Redac-
teur der ultramontanen „Bothſchaft“ zu Klingnau, dem

Treiben der Ruheſiörer und Judenfreſſer zu, während alle

Zeitungen der Schweiz, mit Ausnahmeeiniger ultramontaner

Kläffer den Vorfall als einen Act der Barbarei , der die

Ehre der Aargauer compromíttírt,. regiſtiirten. Seither wird

von dem ebengenanntcn Scleuninger, ein Mann, der wegen

Meineiv von den Geríchten des activen Bürgerrehts ver=

luſtig erklärt wurde, ſtets fortgeſ{hürt und der {on längſt

zn Grabe getragene, míttelalterlihe Judenhaß wah gerufen.

Keín Mann von Ehre wagte es, ſi< an dieſem Treiben zu

betheiligen. Und díe aargauíſhen Behörden , ermuntert von

allen intelligenten und beſſerdenkenden Eidgenoſſen , ſeßten
der Agitation den entſhíedenſten Willen entgegen, auf der

Bahn des Geſeßes und Rechts, der Humanítät und Ver-

nunft fortzuſchreíten. Seït nun die Emanzipation ausge-

ſprochen, geht Schleuninger auf ni<ts Geringeres aus, als

díe Abberufung des Großen Rathes zu erzielen. Laut der

aargauíſ<en Verfaſſung können 6000 Stimmen beim Re-

gierungsrath das Begehren ſellen, daß vom Volfe über den

Wunſch der Abberufung des Großen Rathes abgeſtimmt

werde. Schleuninger verſteht ſih darauf, an die Leidenſchaften

des Volkes zu appelliren und die Lehre: „der Zwe> muß

die Mittel heiligen“ re<t tüchtig zu prakticiren. Mit Hülfe

großartiger Jntriguen konnte er ſi< eine bedeutende Anzahl

Stimmen verſchaffen. Natürlich hat hier no< manches Agens

im Geheimen díe Hand ín Spiel. Doch ſie ſollen ihn nicht

haben den ſ{önen , herrlíden Aargau! Will's Gott, wird

unſere Regierung ſiegen. Und, zum Ruhme unſeres Cantons

ſei's geſagt, kein Mann von Bedeutung, kein Name von

gutem Klang „will ín dem Ding ſein“ nnd bilden die in-
tellígenten Männer eine Phalanr, welche die finſtern Mächte

faum zu durhbrehen im Stande ſein werden Der Aargau

hat ſhon manchen Strauß beſtanven, 1830, 1835, 1841, 1847;

auch dicſe Feuerprobe wird er mit Hülfe Gottes und des ge-

ſunden Sinnes ſeiner beſſeren Bevölkerung ehrenvoll beſtehen. “

„Um dieſe Agitation na<hdrü>li< zu bekämpfen, erließ
der Regierungsrath von Aargau am 2. Juni eine Procla-
mation an das Volk, worin er klar nahwies, daß die Gleich-
ſtellung der Juden ein von der Bundesverfaſſung gefordertes
Recht ſei, alſo vom Canton weder gegeben, noh zurü>ge-
geben werden fonnte, daß die Tragweite des erlaſſenen Le-
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ſebes den riſtlichen Bewohnern durchaus keinen Nachthei

zu bringen vermöüchte, und daß daher das Volk rubíig un»

beſonnen bleiben und ſich von böswilligen Ränkeſchmieden nicht
beeinfluſſen la}en ſollte. Wie uns mitgetheilt wird, haben
auh bereits mehrere Ortſchaften energiſche Proteſte gegen

dieſe Volksaufwiegelung erlaſſen. “

Die Lage der Jsraeliten in Bom *)
iſt jüngſt in einem franzöſiſchen liberalen Blatte als eine
höchſt traurige und beklagenswerthe dargeſtellt worden. Ein

anderes Blatt, díe cleriale „Union“, verſuchte anfänglí< die

Richtigkeit jener Angaben in Abrede zu ſtellen, die Ungerech-

tigkeiten und die abſonde: lichen Beſchränkungen, unter deren

Drude die römiſchen Juden leben, zu leugnen, und als* es

die Vergeblichkeit dieſer Taktik erkannie, wies es endli, zur

Entſchuldigung der Regierung, auf die Stimmung der öffent-

lihen Meinung in Rom gegenüber den Juden hin. „Es mag
ſein" — ſagte das genannte Blatt — „daß die Art, wie

die Israeliien in Rom behandelt werden , eine ungere<te,

aber es liegt die Schuld an der Bevölkerung, wel<de nun

einmal die Juden haßt.“ —

Das Urtheil über den ſittlihen Werth eines ſolchen

Raiſonnements an und für ſi< dem öffentlichen Gewiſſen

überlaſſend, tritt nun ein römiſcher Correſpondent neuerdings

dieſer Behauptung, von der angeblichen feindlichen Stimmung

der römiſchen Bevölkerung bezüglih der Juden, entgegen,

um ſelbe als eíne falſe, ungegründete zu erklären. Trot

der Vorurtheile, welche man gegen die Jsraelíten ſelbſt dur

díe öffentliche Erziehung zu unterhalten und zu pflegen nicht

anſteht , troßdem man eben da häufig die Jöraeliten als

von der Pflicht der Nächſtenliebe ausgeſhloſſen erklärt, müſſe

man doch die Macht der Civiliſation und des geſunden Sínnes

ím Rom bewundern, wenn man beobachtet, wie ſi ſeit einer

Reihe von Jahren ſhon die öffentlihe Meinung umgewan-
delt hat, und an die Stelle des Bannes der ehemals auf
die Juden gelaſtet , zahlreihe und innige freundſchaftliche
Verbande, ja man könnte ſagen, allgemeine Gefühle der Sym-
pathie getreten ſind.

Zum Beleg für dieſe Behauptung beruft ſi< der

Correſpondent niht blos auf Thatſachen aus dem Jahre
1848, ſondern au< auf Vorfälle während der lettverflo ſenen
Jahre, auf Ereigniſſe die, herbeigeführt vom Fanatismuseiner

Parthei , ſicherlich niht verfehlt hätten den Haß und dü

Antipaibie gegen die Juden, wenn ſolche unter der Bevö!-

ferung geherrſ{ht hätten, zum Ausbru< kommen zu laſſer
So erwähnt er eínes vor zwei Jahren um die Oſterzeit in

Umlauf gebraten Grüchtes, daß die Jsraeliten 2 <hriſtlide

Kinder entführt hätten, namentlich hatte ſi< das Journal
„il vero amico del popolo“ zum Echo dieſer elenden, bar-
bariſhen Verleumdung hergegeben. Es iſt freili<h auffallend,

wíe unter der Präventiv-Cenſur dem Blatte geſtattet worde!

eíne ſo bedenflice Aufregung der Gemüther der Volksmaſſe
hervorzurufen, und wie, nachdem die beiden Kinder ausfin-
dig gemacht worden , weder dieſes Blatt noh cin ämtliches

*) Nah „La V. J,“

 



Organ eine Beríchtigung zu bringen \i< biwogen gefunden ;

aber die öffentlihe Meinung hatte auh gleich die Wahrheit
herauszufinden gewußt, und die ganze Machination , welche
aur dienen ſollte, der Stimmung über die Mortarageſchichte
enigegen zu wirken, hatte dazu beigetragen die Sympathien
für die Jsraeliten zu verdoppeln.

Der Correſpondent berührt dann die von der „Union“

wiederholten Anflagen, daß mehrere römiſche Jsraeliten eine

beträhtlihe Anzahl von Gegenſtänden, welche in den Un-
ruhen 1848—9 aus ven Kirchen oder ren Wohnungen reicher

Prälaten entwendet worden, gekauft und verheimlich! hätten.
Eine ähnliche Anklage wurde ſeiner Zeit allerdings gegen
die Juden erhoben und von der Behörde aufgegriffen. Man

ſah damals wie mit einem Schlage die bewaffnete Macht

das Ghetto von allen Seiten umringen, und während draußen

eine dreifache Reihe von Bayonerenlagerte, kehrte eine Schaar

von Agenten im Jnnern der Häuſer das Unterſte zu Oberſt.

Die periodiſe Preſſe widerhallte damals von den Klagen

und Leiden der unglü>licen, mehrere Tage hindurch in ihren

eigenen Wohnungen belagerten Jösraeliten. Und was geſchah

naall dem Lärm, nach dieſer Macktentfaltung ? — Alle

in den Häuſern in Beſchlag genommenen Gegenſtände mußten

den israel. Jnhabern derſelben, als den re<tmäßigen Be-

figern, wiedererſtattet und belaſſen werden ; denn troy allen

Eifers Schuldige zu finden, ergab ſi für die Behörden auch

fein einziger Anhaltspunkt um auh nur einen Prozeß

einzuleiten.

Wir erwähnen nur kurz zwei diesbezügliche, von dem

Correſpondenten ausfühilicher erzähle Fälle. In dem einen

— es handelte ſi< um zwei Karoſſen aus den Stallungen

des Papſtes, worüber beſonders gewaltiger Lärm gemacht

worden — produzirte der jüdiſche Jnhaber cine ganz ord-

nungsmäßige Empfangsbeſtätigung des Kaufspreiſes von

Seite des zum Verkaufe ermächtigt geweſenen Beamten, welch

Lezterer nur in den Unruhen für gut befunden hatte, in
ſeinem Auswciſe die Karoſſen als entwendet und nicht als

verkauft figuriren zu laſſen, und darum au< , nadem der

Thatbeſtand crkannt worden, von ſeinem Poſten entfernt wurde.

In dem anderen Fallc war's der Franzoſe Fallour

(Freund Motalamberts , eifriger Kathoiük und vormaliger

franzöſiſ{her Miniſter, Red.) welcher für den verdächtigten

israecl. Händler intervenirte und deſſen re<tmäßigen Beſiß

des angefochtenen Eigenthums bezeugte. Dafür wollen wir

getreu wiedergeben, was der Correſpondent über die heutige

rehtlihe Stellung der Juden in Rom ſchreibt.

Die Anzahl der Israeliten beläuft ſi<h heute kaum

auf 4500 Seelen, wovon mehr als die Hälfte auf die öffent-

liche Unterſtüßung angewieſen iſt. Sie bewohnen bekanntlich
ein höchſt ungeſundes Viertel amlinken Ufer der Tiber. Will

ein Jöraelite au< nur ín der Entfernung eintger Mêtres

außerhalb des Ghetto wohnen oder ein Geſchäft errichten;

ſo muß er dic Erlaubniß hiezu beim Kardinal- Vikar anſuchen,

welcher ſie gewöhnlih verweigert. Künſte und freie Gewerbe

zu treiben iſ ihnen nicht erlaubt ; von Handwerken ſind ihnen

die des Schreiners, Schuſters, Kunſttiſhlers und Webers

geſtattet. Sie werden in keine Akademie, noch ſonſt in öffent-
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liche, den Wiſſenſchaften und Künſten gewidmete Schulen
zugelaſſen ; nur zum Lehrkurſus der Medizin und der Chirurgie
werden ſie aufgenommen, jedo< müſſen ſie den Eid leiſten,
feinen Chriſten ärztli< zu behandeln. Equipage und Livree-
dienerſchaft zu halten ist jedem, wie groß auh ſein Vermö-
gensſtand, unterſagt, eben ſo das Halten nichtjüdiſcher Dienſt-
voten und Ammen. Selbſt in eigenen Familienangelegenheiten,
werden Jsraeliten bei keinem Civilrehtsfall als Zeugen zu-

gelaſſen, und ſind ſie darum bemüſſigt bei Heirathsverträgen

und Teſtamenten für chriſtliche Zeugen zu ſorgen. Die der Lin-
derung des Elendes und ter Leiden gewidmeten Anſtalten
ſind dem Jsraeliten verſchloſſen ; kein armer und kranker

Jude wird in dem Hoſpitälern aufgenommen, es ſei denn,

daß er ſic zum Uebertritt bereit erklärt. Und doh zahlen

die Jsraeliten dieſelben Steuern, wie die übrigen Bewohner,

ja die israel. Gemeinde íst no< außerdem verpflichtet, jährlich
einen Tribut von 7300 Francs zum Beſten verſchiedener

fatholiſher Anſtalten zu ſteuern und an den Staatsſchay
3710 Francs „für die Ueberwachung der religiöſen und bür-

gerlihen Angelegenheiten der Jsraecliten“ zu zahlen.
Auf Reiſen dur< den Kirchenſtaat iſ der Jsraelite

verpflicktet, ſogleih bei ſeiner Ankunft an einem Orte, bei

der geiſtliden Behörde die Aufenthaliserlaubniß nachzuſuchen ;

unterläft er dicſe Formalität, ſo fann er nah Gutbefinden
ausgeſafft, oder eingefkerfert oder einer Geldſtrafe unterzogen
werden. Sobald ein Jsraelite, gleichviel aus welchem Lande,
im Hauſe der Katehumenen zu Rom mit der Abſicht zum

Uebertritt erſcheint , werden ihm 40 Tage zur Vorbereitung
für die Taufe bewilligt; erklärt derſelbe na< Ablauf der

Friſt, im väterlichen Glauben verharren zu wollen , ſo muß

die israel. Gemcinde die Koſten für den Unterhalt des Be-
reuecnden der Anſtalt wieder erſtatten.

Die Folgen des Uebertrittes eines Jsraeliten zum

Chriſtenthume ſind recht betrübend für deſſen Familie, ſowohl
in religiöſer, wie in materieller Beziehung. Dem getauften
Großvater oder der Großmutter ſtcht in Rom das Recht zu

auc die Enfel der Kirche zuzuführen. Der Jsraelite verliert
jeden Erbſchaftsanſpruch an einen Verwondten, ſobald dieſer

übergetreten ; hingegen kann, vermöge ſeines Uebertritts, jeder

Convertit unmittelbar ſein Erbre<t auf das Vermögen ſeiner

jüdiſchen Eltern, no< bei deren Lebenszeit, geltend machen.
Sobald die geſchehene Taufe eines jüdiſchen Kindes der Inqui-

ſition angezeigt wird, ſo beauftrogt das Tribunai die öffent-

lihe Gewalt, das Kind von ſeinen Eltern wegzunehmen, um
es in der chriſtlichen Religion erziehen zu laſſen.

Das iſ die geſeßlihe Lage der heutigen Juden in

Rom, und es fann uns niht mehr wundern , daß die jü-
diſche Bevölkerung, von 20000, die ſie ehemals betrug, auf

4500, zur Hälfte aus Dürftigen beſtehend, ſih vermindert hat.

Schließlich erwähnt der Correſpondent noch, daß der
gegenwärtig regierende Papſt bei ſcinem Regierungsantritte
ſelber die Nothwendigfeit von Reformen in der geſeylichen
Stellung der Jöraeliten eingeſehen. Auf Bef:hl der päpſt-

lichen Regierung, nit durch eine meuteriſche Bande wie ultra-
montane Journale ſpäter ſagten, wurden 1848 die eiſernen
Thore des Ghetto umgeriſſen. Leider ſhwanden nur dieſe
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Eiſenpforten und niht au< die ungeheuerlichen moraliſchen

Schranken, dur welche die römiſchen Israeliten, ſo zu ſagen,

von jedem wohlthuenden Einfluſſe des Geſeßes und der

Civiliſation ausgeſhloſſen ſind.

Germischte Yachrichten md Notizen.
Pe st. Wie ter „Peſter Lloyd“ erfährt, ſind auh zwei

hieſigen israel. Induſtriellen, den Herren Carl Louis Posner

(Gemeinde«Ausſhußmitglied) und Schloſſermeiſter L. Fei -

wel (Zögling des Hantwerk - Vereines) für ihre in Lon-

don ausgeſtellten ausgezeihneten Fabrikate Medaillen zuer-

fannt worden.

Temesvár. Sowohl hier wie in Wer ſches tref-

fen viele israel. Familien ein, welhe ſi< aus Serbien

flu<teten. Geſtern, 26. Juni, ſind 20 Wägen ſolcher Flücht-

línge hier angekommen.

Szegedin. Hier iſt ein israel. Schloſſermeiſter, L.

Braun, zum zweiten Vorſteher der Scloſſerzunft ge-

wählt worden. (B. Ch.)

Wien. Sicherem Vernehmen nah haben neuerdings

aht ungariſh-israel. Juriſten dur< kaiſerlichen Gnadenact

die Erlaubniß zur Ablegung der Advocatenprüfung und zur

Ausübung der Advocatur erhalten. — o0.
= (Bäderghetto.) In der Nikolsburger

„Wochenſchrift“ erklärt der Jnhaber der dortigen Bade-

Anſtalt : „daß die Einrichtung von ſeparaten Juden- und

Chríſtenbädern von jeher beſtanden und auh fortan, troy

Parlament und Verfaſſung, beſtehen wird“, und daß er zur

Aufre<1haltung derſelben geſeßlihen Schuß ſuchen will. —

Auch in dem bekannten, dem Grafen Gabor Serényi

gehörigen mährfſchen Kurorte Luhatſchowihß beſteht die

confeſſionele Bäderſonderung. — Von shnlihen Verdrieß-

lí<keîten in mehreren fleiínen ungariſchen Badeorten wußten

die jüdiſhen Beſucher derſelben vor wenigen Jahren noch

genug zu erzählen. —

Maínz. Der Gemeinderath , Herr Leopold Gold-

\<midt, hat der Stadt eíne Schenkung von 35000 Gulden
gemacht, deren Zinſen im Betrage von 1000 Thalern all-

jährlih unter die einer Zulage am meiſten bedürftigen Lehrer

aller Confeſſionen vertheilt werden ſollen. (K. Z.)
Schweiz. Eine Zuſchrift der Aargauer Regierung

an den Rabbiner in Endingen erklärte, daß ſie, wenn dieſer

ní<t den jüdiſchen Schülern am Sabbat zu ſchreiben geſtatte,

ſelbſtſtändig verfahren werde. — (A. Z. d. I.)

England. Bei Gelegenheit der legthin ſtattgehabten
Inſtallirung des Herzogs von Devonſhire als Kanzler der

Univerſität Cambridge wurde — zum erſten Male ſeit

dem Beſtande der Univerſität — einem Juden der Doctor-
grad (Doctor of Commonlaws) verliehen. Der Diplomirte
iſt — Meyerbeer. Die Schweſter-Univerſität Oxford
hat vor mehr als 2 Jahrhunderten ſhon einen Juden , den

Sohn Menaſſe's ben Jsrael , der den Vater nah England

begleitet hatte, zum Doctor der Medízin ernannt. (Jew. Ch.)

Peſt 1862. S<hnellpreſſendru> von Emil Müller, Dorotheagaſſe Nr, 14,

 

London. In der Sizung des engliſchen Un-

terhauſes vom 27. v. M. ergriff F. Goldſ\mid das

Wort, um eine in Saratow in Rußland vorgekommene

Judenverfolgung der Aufmerkſamkeit des Hauſes zu

empfehlen. Die Verfolgung hatte gerichtlihe Formen und

ſ{leppte ih beinahe 10 Jahre lang hin, war jedoh ſehr

brutaler und augenſcheinlich böswilliger Art. 50 jüdiſche Sol-

daten nämlih wurden fälſ<li< eines Verbrechens angeklagt,

deſſen kein Gericht ſie überführen konnte. Mehr als eín Tri-

bunal erkannte ihre Unſchuld an. Aber troßdem wurden ſie

aus einem Gefängniß in das andere geſchleppt, mehrere von

ihnen mit Sto>ſchlägen zu Tode gefoltert und die übrigen

ſ{ließli< zur Zwangsarbeit na< Sibirien geſchi>t. Sir F.
Goldſmid ſagt, er ſtimme durchaus denjenigen bei, die gegen

die Einmiſhung in die inneren Angelegenheiten anderer

Staaten wären. Allein man dürfe wohl eine Ausnahme von

dieſer Negel machen, wenn man Grund zu glauben hat, daß

eine Beſprehung ſolher Fragen Gutes wirken könne. Er

wiſſe aber , daß man in Rußland vor der öffentlichen Mei-

nung Englands große Achtung hege. Lord Palmerſton

entgegnete darauf, daß ſi< das Haus {werli< auf die Ein

zelnheiten eines auswärtigen Prozeſſes einlaſſen könnte. Der

britiſhe Geſandte in St. Peterburg habe über die Vor-

gänge in Saratow Erkundigungen einzuziehen geſucht, aber

nur die Auskunft erhalten, daß die verfolgten Perſonen in

aller Form Rechtens verurtheilt worden. Er wolle nicht ſagen,

daß die ruſſiſche Juſtiz nichts zu wünſchen übrig laſſe ; aber,

was die Behandlung der Juden im Ganzen betreffe, ſo
habe der gegenwärtige Kaiſer darin große Milderungen

eintreten laſſen, und er werde ohne Zweifel ihre allmählige

Emanzipation energiſh anbahnen. (Hört ! Hört !)
París. In einer der legten Sigungen des Geſet-

gebenden Körpers, iſt von der Regierung ein Geſeßeëvorſchlag

eingebraht worden, wonach die Wittwe Halévy's eine Penſion

von 5000 Francs als „Nationalbelohnung“ erhalten ſoll.

Florenz. Herr Michael Corinaldí, ein talent-

voller israel. Dichter, wurde wegen ausgezeihneter Leiſtungen

zu Gunſten wohlthätiger Stiftungen in den Grafenſtand
erhoben. —
    

Freitag 4, Juli = 6. Tamus,

Sonnabend 5, „= 7,pha‘a DW; Haft: Micha
Donnerſtag 0. „, =12. u c.5 v.6— c,6 v.8;z Perek V.
  

Trauungen in beiden israel. Tempeln in Pest.
29. Juni. F. Fanny Roſenthal, Hr. Jac. Röth. — Fr, Leon. Deutſch,

Hr. Ign. A. Adler. — Fr. Roſalie Elias, Hr. Adolf Weiß.
 

Offene Correſpondenz der Nedaction.

Corr, v. Plattenſee: Von anonymen und pſeudonymen Zuſchriften wird
kein Gebrauch gemaht. — Hr, R. Dr. 8ch. in Þ.: Erfreuen Sie uns
bald mit dem Verſprochenen. — Hr, R. Dr. H.in F.: Vielen Dank.
 

Eigenthümer und Verleger: «Sosef Birrasnmnm-


